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Sie galt als eine der bekanntesten Hundetrainerinnen der Welt,  
heute ist Patricia McConnell im Ruhestand und schreibt Bücher von  

großer Offenheit. Die Amerikanerin erzählt darin, wie sie durch  
ihren Hund in eine tiefe Lebenskrise geriet. Und wie es ihr mit ihm gelang, 

gestärkt daraus hervorzugehen. DOGS traf sie sehr privat

Kommunikation 
ist das Lebens-

werk von Patricia 
McConnell.  

Was sagt der 
Hund, der keine 

Wörter hat?
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bye“, hallt die Stimme über den Hang. Das 
Signal für Maggie, im Uhrzeigersinn um 
die Herde zu laufen. Die Hündin schießt in 
geduckter Stellung los.

Patricia McConnell zählt zu den renom­
miertesten Hundetrainerinnen der Welt. 
Hierzulande wurde sie durch ihre Bücher 
bekannt, vor allem durch „Das andere 
Ende der Leine“ von 2003, das Werk gilt  
zu Recht als wegweisend. Darin beschrieb 
sie all die Missverständnisse in der Kom­
munikation zwischen Mensch und Hund 
und ließ die populäre Dominanztheorie  
alt aussehen, nach der ein Hund sich sei­
nem Herrn unterzuordnen habe. Patricia 
McConnell gab all jenen die Freude am 
Vierbeiner zurück, die mit ihren Tieren 
einfach nur gut auskommen wollen, ohne 
sie vom Sofa zu verbannen oder ihnen die 
Kauknochen wegzuziehen, um damit ver­
meintlich ihren Status zu behaupten.

Dabei hat die Amerikanerin aus dem 
US-Bundesstaat Wisconsin vor allem mit 
aggressiven, traumatisierten und hochge­
fährlichen Hunden gearbeitet. Mit Tieren, 
die aus dem Stand zubeißen, weil Angriff 
ein probates Mittel ist gegen tief sitzende 
Ängste. Patricia McConnells Ziel war es, 
solche Hunde wieder in die menschliche 
Gemeinschaft zu integrieren. Damit war 
sie höchst erfolgreich. Umso verwunder­
licher ist es, dass sie, die alles kennt und 
alles gesehen hat, von einem Hund aus der 
Bahn geworfen wurde. Noch dazu von ih­
rem eigenen. Eben diesem Border Collie 
namens Will, der jetzt angeleint am Zaun 
sitzt und Maggie zusieht, wie sie die Schafe 
herantreibt. In einem perfekten Pulk.

„Lieeeeeee down“, ruft McConnell mit 
ihrer Viehhirtenstimme. Maggie legt sich 
flach in das Gras. Die Schafherde steht vor 
uns, eine Handvoll Tiere, die uns anstarren 
mit ihren waagerechten Pupillen. Dann 
senken sich ihre Köpfe zu Boden, Mäuler 
rupfen bedächtig an Halmen. Und da er­
klingt die Singsangstimme wieder, als die 
Trainerin erzählt, wie gut sich Maggie in 
den Trials macht, den Wettbewerben, in 
denen die Hunde schnurgerade treiben 
müssen. Für Will sei das weitaus schwie­
riger gewesen. Der heute elfjährige Rüde, 
der das Leben seiner Halterin auf den Kopf 
gestellt hat, kann zwar gut mit Schafen 
und hat keine Angst vor einem kämpfe­
risch aufgelegten Muttertier. Doch die Dis­
ziplin, nicht in Schlangenlinien zu arbei­
ten, fiel ihm schwer bis zuletzt.

Das Glück, einen  
Gefährten zu haben, der 
sich von schweren Zeiten 

nicht schrecken lässt: 
Patricia McConnell und 

Jim Billings sind seit 
achtzehn Jahren ein Paar. 
Katzen und Hunde waren 

stets in ihrer Mitte.

DDie Verwandlung der Patricia McConnell 
vollzieht sich innerhalb von Minuten. Eben 
noch saß sie in ihrer Küche beim Tee wie 
eine englische Lady. Hielt die Tasse mit 
feingliedrigen Händen, zeigte lächelnd auf 
einen Kolibri im Garten, sang eher, als dass 
sie sprach und streckte ihre Füße mit den 
rosa lackierten Zehennägeln von sich.

Jetzt marschiert eine breitbeinige Vieh­
hirtin hügelan zur Schafherde hinter dem 
Haus. Stumm, in zerschlissenen Wander­
stiefeln statt in Sandaletten. Mit einem 
Stock in der Hand anstelle der Teetasse. 
Patricia McConnell will dem Besuch aus 
Deutschland zeigen, wie ihre Border Col­
lies an Schafen arbeiten. Doch das muss 
schweigend vor sich gehen. Sie ist im Ar­
beitsmodus und legt den Finger an die 
Lippen: Kein Wort jetzt. Neben ihr spuren 
zwei Hütehunde durchs Gras, Maggie und 
Will. Als die Neunundsechzigjährige den 
Mund aufmacht, ist die Verwandlung per­
fekt. Aus dem zarten Leib dringt die klaf­
tertiefe Stimme eines Cowboys, der in sei­
nen Kleidern schläft, sich Schafe auf die 
Schultern lädt und Hunde so dirigiert, dass 
sie funktionieren wie Zahnräder. „Cooome-

Patricia McConnell hat  
lange nach einer Gefährtin für 

Will gesucht, bis sie Maggie  
fand. Die heute fünf Jahre alte 
Border-Collie-Hündin ist ein 

Hütehund, wie er im Buch steht: 
hochintelligent, voller 

Arbeitseifer und fröhlich – und 
der erste Hund, der Will 

Sicherheit geben kann. Dass sich 
seine Nerven beruhigt haben, 

liegt auch an Maggie. Wenn ein 
Border Collie nicht an Schafen 

arbeiten kann, rät Patricia 
McConnell, muss man ihn 

Denksport machen lassen. Dieses 
Hirn braucht anspruchsvolle 

Aufgaben.
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Border-Collie-Hündin Maggie arbeitet an der Schafherde voller Eifer. Die Tiere treiben und sie dabei 
zusammenhalten kann Maggie meisterhaft, es liegt ihr in den Genen.

Nun ist Will in Rente. Er trainiert nur 
noch ein bisschen mit den heimischen Tie­
ren. Patricia McConnell geht zum Zaun, 
löst Wills Leine und lässt ihn die Schafe 
zur Weide zurückbringen. Auch sie  
ist seit geraumer Zeit im Ruhestand. Sie 
arbeitet nicht mehr als Verhaltenstrainerin 
und auch nicht mehr als Dozentin für 
Mensch-Tier-Beziehungen an der Univer­
sität von Madison. Mit ihrem dritten Ehe­
mann Jim Billings, ihren Hunden und 
Schafen lebt sie auf ihrer kleinen Farm in 
den Hügeln, eine halbe Stunde entfernt 
von Wisconsins Hauptstadt. Sie schreibt 
weiterhin Bücher, betreibt einen eigenen 
Verlag, besucht Trials mit Maggie und be­
antwortet Fragen aus aller Welt, wenn es 
um das Verhalten problematischer Hunde 
geht. Doch eigentlich erholt sie sich noch 
immer. Die Arbeit an ihrem jüngsten Buch 
„Will sei Dank“, das im Frühjahr 2017  
im Kynos Verlag auf Deutsch erschien, hat 
ihr fast sechs Jahre Lebenszeit abverlangt. 
Es war ein Kraftakt sondergleichen.

Niemand weiß bis heute, warum sich 
der Border-Collie-Welpe Will aus bester 
Zucht zu einem Albtraum auswuchs. Der 

fröhliche Winzling hatte in seinem jungen 
Leben nie etwas Schlechtes erlebt. Er kam 
aus einem erfahrenen Züchterhaushalt 
direkt in den einer Hundeexpertin, wurde 
einfühlsam und kenntnisreich in sein neu­
es Zuhause integriert. Beste Voraussetzun­
gen also, um zu einem gelassenen, gut­
mütigen Tier heranzuwachsen. Stattdessen 
griff Will im Alter von acht Wochen er­
wachsene Hunde an. Mit einem Blick, der 
Patricia McConnell erstarren ließ. Den 
kannte sie aus ihrer Praxis zur Genüge.

Ihre erste Hundeschule hatte sie im 
Jahr 1988 eröffnet. Die Spezialisierung auf 
aggressive Tiere machte aus ihr eine Ken­
nerin der frühen Anzeichen. Sie las Hunde 
in Bruchteilen von Sekunden und konnte 
genau einschätzen, wo die Grenze liegt, ab 
der ein Vierbeiner zeigt, dass es ihm ernst 
ist. Sie hatte unzählige Tiere wie Will er­
lebt, unzähligen Haltern solcher Hunde 
geholfen. Warum scheiterte sie beinahe an 
ihrem eigenen?

„Manchmal spiegeln sich Mensch und 
Tier“, sagt Patricia McConnell. „Will litt 
unter einer posttraumatischen Belastungs­
störung, auch wenn niemand sagen kann, 
was bei ihm dazu geführt hat.“ Ihre eigenen 
Traumata kannte sie dagegen sehr wohl. Sie 
hatte jahrzehntelang den Deckel darauf ge­
halten und sorgfältig darauf geachtet, dass 
der Kessel nicht in die Luft flog.

Mit Will war das nicht mehr 
möglich. Der Hund war von 
Beginn an ein Nervenbün­
del. Nicht nur seine Aggres­

sivität gegen andere Hunde vergiftete das 
Alltagsleben, er flippte beim kleinsten Ge­
räusch aus. Stand bellend und zitternd im 
Raum, wenn irgendwo eine Tür zuschlug. 
Als Will in ihr Leben trat, lernte Patricia 
McConnell im fortgeschrittenen Alter von 
Ende fünfzig, wie fragil das Seelenheil ist, 
selbst wenn man sich auf sicherem Boden 
glaubt. Und dass es keine Rolle spielt, ob 
man ein Mensch ist oder ein Hund. Unter 
Traumata leiden beide auf vergleichbare 
Art. Sie erfuhr, dass man zwar jahrzehnte­
lang in einem Scheinfrieden leben kann, 
wenn man sich nicht um seine inneren 
Wunden kümmert, aber dass es irgend­
wann einen Auslöser gibt, der alles ans 
Licht holt. So ein Auslöser war Will. Ein pu­
scheliges Fellbündel, eigentlich das Harm­
loseste, was man sich denken kann.

Sechzehn Schafe leben 
auf der Farm, Widder 
sind nicht darunter. 

McConnells männliche 
Tiere sind bei einer 

Freundin in Pension.

WERKE FÜR  
DIE EWIGKEIT
Patricia McConnell hat elf Bücher 
verfasst: Neben „Das andere Ende der 
Leine. Was unseren Umgang mit Hun­
den bestimmt“ (Piper Verlag), das in 
vierzehn Sprachen übersetzt wurde, sind 
hierzulande noch „Liebst du mich auch?“ 
und „Trafen sich zwei“ (beide Kynos 
Verlag) bekannt geworden. Diese Bücher 
drehen sich um den professionellen 
Umgang mit Verhaltensproblemen, vor 
allem mit Angst und Aggression, erzäh­
len aber auch viel Biografisches aus 
ihrem Leben. Von „Will sei Dank“ gibt es 
eine Leseprobe auf der Website von 
DOGS, www.dogs-magazin.de.

Die Autorin gibt noch immer weltweit 
Seminare und hält Vorträge. Auf der 
Website www.patriciamcconnell.com kann 
man erfahren, wo sie demnächst auftritt.
Die Autorin betreibt außerdem einen 
Blog: www.patriciamcconnell.com/ 
theotherendoftheleash/
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Maggies Stärke ist die Disziplin. Ihre Schwäche: sich gegen ein bockiges Schaf nicht genügend zu behaupten.

ter, abfallender Laut bringt das Tier dazu, 
langsamer zu werden und anzuhalten. Wie 
das Ho-Ho der Reiter. Das hatte vor ihr 
noch niemand wissenschaftlich unter­
sucht. Für diese Doktorarbeit wurde sie 
ausgezeichnet. Doch wichtiger war, dass 
sie ihr Lebensthema gefunden hatte: Wie 
kommunizieren Mensch und Tier?

Sie sah sich als Dolmetscherin der 
Hundesprache und betrachtete 
ihre Arbeit als Mission: zu über­
setzen, was Hunde ihren Haltern 

zu sagen versuchen. Bald war Patricia 
McConnell landesweit bekannt. Sie bekam 
einen Lehrauftrag an der Universität von 
Madison und eine eigene Radiosendung. 
Darin erklärte sie rund vierzehn Jahre lang 
den Hörern das Verhalten ihrer Haustiere. 
Sie kaufte eine Farm, in die sie sich vom 
Fleck weg verliebt hatte und die sie heute 
noch bewohnt, inzwischen mit ihrem 
dritten Mann Jim Billings. Sie war rund 
um die Uhr beschäftigt, schrieb über 

Patricia McConnell wuchs in Arizona 
auf, einem Wüstenstaat im Süden der 
USA, der ganz anders ist als das sanfte 
Wisconsin, in dem sie heute lebt. Arizona 
ist ein Land der Extreme: Im Sommer 
steigt die Hitze mitunter auf fünfzig Grad. 
Als Jugendliche hatte sie dort den Tod 
eines Menschen mitangesehen und 
sexuelle Gewalt erlebt. Und sich fortan 
nicht mehr sicher in ihrer Haut gefühlt. 
Lange wusste sie nicht, was aus ihr wer- 
den sollte, nur dass sie Hunde und Pferde 
über alles liebte. Und so heiratete sie früh, 
verdingte sich in diversen Jobs, war Pferde­
pflegerin, aber auch Kassiererin, Schreib­
kraft, Modeverkäuferin und Sozialarbeite­
rin. McConnell trieb durch ihr Leben wie 
die Tumbleweeds, diese wurzellosen Prä­
riebüsche, die der Wind über den Highway 
bläst. Immer ängstlicher werdend und mit 
einem wachsenden Gefühl der Bedrohung, 
das sie lernte, gut zu verbergen.

Mit ihrem Mann verließ sie Arizona, 
nur um im nächsten Extrem zu landen, in 
Alaska. Dort zerbrach ihre Ehe. An diesem 
Tiefpunkt nahm Patricia McConnell ihr 
Leben selbst in die Hand, mit nunmehr 
Ende zwanzig. Als Erstes suchte sie sich 
ein sanfteres Zuhause, passend zu ihrem 
Gemüt. Entschied sich für Wisconsin, ein 
Land, das mit seinem welligen Grün und 
Blau aus Wäldern, Wiesen und Gewässern 
große Ähnlichkeit hat mit England, der 
Heimat ihrer Mutter.

Als Kind hatte sie einen Farmer heira­
ten wollen, nur um mit Tieren zusammen­
zusein. Als geschiedene Frau begann sie, 
Tierverhalten an der Universität von Ma­
dison zu studieren. Für ihre Doktorarbeit 
lernte sie von erfahrenen Trainern alles 
über Hütehunde. Und machte eine eigen­
tümliche Entdeckung: Es gibt eine Kom­
munikation zwischen Mensch und Tier, die 
universell ist. Sie existiert in fast identi­
scher Form überall auf der Welt. Es han­
delt sich um die Signale, mit denen man 
ein Tier vorwärtstreibt oder es zum Stehen 
bringt. Egal ob es sich um baskische Hirten 
handelt, chinesische Schäfer, südamerika­
nische Gauchos oder texanische Cowboys, 
sie alle benutzen dieselben Kommandos. 
Zwei, drei kurze akustische Signale, Pfiffe 
etwa oder ein Schnalzen mit der Zunge, 
lassen ein Tier schneller werden. Genau so 
wie Patricia McConnell jetzt Maggie vor­
antreibt mit ihrer roten Pfeife. Ein gedehn­

Unternehmerin Patricia McConnell betreibt einen eigenen  
Buchverlag und beschäftigt mehrere Angestellte.
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ihr Verhaltenstraining, hielt Vorträge, gab 
Seminare in aller Welt, hatte das Haus vol­
ler Hunde, zog Welpen groß, liebte all das. 
Bis Will kam. Und mit seiner Angststörung 
aufdeckte, dass in ihrem Leben etwas ganz 
und gar nicht so war, wie es sein sollte. „Ich 
wusste, wie man funktioniert“, sagt sie. 
„Wie man nach außen hin fröhlich ist und 
im Inneren schlottert vor Angst.“

Wills Verhaltensprobleme brachten sie 
an den Rand des Nervenzusammenbruchs. 
Jedes Mal, wenn er hochschreckte wegen 
irgendeiner Kleinigkeit, geriet sie selbst in 
Panik. Sie schlief schlecht, hatte Albträu­
me. Traute sich abends nicht mehr in den 
Stall, weil die Dunkelheit sie so ängstigte. 
Nicht nur Will brauchte Hilfe. Und das 
war auch der Grund, warum sie ihn be­
hielt. Denn er war nicht die Ursache ihrer 
Probleme, er war nur ihr Spiegel.

Heute sind die Dämonen der Vergan­
genheit noch nicht besiegt, aber Patricia 
McConnell hat in mehreren Therapien ge­
lernt, sie auszuhalten und nicht mehr zu 
verdrängen. Mit ihrem Mann Jim Billings 
und den Hunden sitzt sie auf der Terrasse 
am Haus. Als sie gegen einen Stuhl stößt, 
hebt Will nur den Kopf. „Früher wäre er 
aufgesprungen, hätte gezittert und sich die 
Seele aus dem Leib gebellt“, sagt Patricia 
McConnell. Auch Will hat seine Angststö­
rung hinter sich lassen können, dank eines 
jahrelangen behutsamen Trainings.

Doch als sie ihr Buch schrieb, das ihr so 
wichtig war, weil sie damit zeigen wollte, 
dass auch Hunde an einer posttraumati­
schen Belastungsstörung leiden können, 
kehrten die Dämonen zurück. „Diese Jahre 
des Schreibens waren eine harte Zeit“, sagt 
Jim Billings. „Meine Frau hat alles wieder 
neu durchlebt, das war sehr schwer für uns 
beide.“ Aber auch das ist nun Teil der Ver­
gangenheit. In der Gegenwart sitzt Patricia 
McConnell in einem Garten voller Blumen, 
die sie selbst gepflanzt hat, jede einzelne 
Knolle. Zu ihren Füßen liegt ein schnar­
chender Border Collie. Es sieht so aus, als 
könnte nichts seinen Schlaf stören.

KATHARINA JAKOB 
schreibt über Menschen, 
die ihren Weg gehen. 
McConnells Buch „Das 
andere Ende der Leine“ 
hat sie beeindruckt.

WAS UNS DIE  
TRAINERIN LEHRT
1. Hunde haben eine leise Stimme. Wir  

„hören“ sie vor allem mit unseren Augen. 
Deshalb ist es so wichtig, seinen Hund 

genau zu beobachten.

2. Die meisten aggressiven Hunde sind  
aggressiv, weil sie Angst haben. Angst zeigt 

sich auf verschiedene Art und Weise.  
Hysterische Aktivität gehört genauso dazu 
wie einfrieren und sich unsichtbar machen.

3. Jegliche Aggression vonseiten des Halters 
verschlimmert die Aggression des Hundes 

beziehungsweise sein Problem. Alphawürfe, 
Leittierspielchen sind unangebracht und 

verschlechtern die Situation.

4. Hundliches Aggressionsverhalten gehört 
immer in die Hand eines geduldigen  

und erfahrenen Trainers. Es ist absolut 
ernst zu nehmen und darf keinesfalls  

bagatellisiert werden.

5. Jeder Hund erkennt auf den ersten Blick 
den sozialen Status des anderen und  

den seines Halters. Es hat also keinen Sinn, 
sich beweisen zu wollen. Aggressives  

Auftreten schüchtert Hunde nur ein und 
terrorisiert sie.

6. Geduldig und wohlwollend Grenzen  
zu setzen ist wichtig. Hunde müssen  
Enttäuschungen aushalten können,  

sie dürfen aber nicht schikaniert werden.

7. Hunde lieben Menschen, die ruhig,  
überlegt und gesammelt sind, und setzen 

sich lieber neben sie als neben andere.  
Was auch bedeutet: Dauerhaftes Reden 

kann Hunde überreizen.
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